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Kaum ein, zwei Wochen ist es her, da versam-
melten sich unsere Kinder an den Kitas und auf 
den Straßen, um das Fest des hl. Martin zu fei-
ern. Mit Laternen in der Hand, ging es bis zum 
Schulhof. Dort konnten sie beobachten, was sie 
im Lied gesungen hatten:

Im Schnee saß, im Schnee saß,
im Schnee da saß ein armer Mann,
hatt‘ Kleider nicht, hatt‘ Lumpen an.
„O helft mir doch in meiner Not,
sonst ist der bittre Frost mein Tod!“
Sankt Martin, Sankt Martin,
Sankt Martin zog die Zügel an,
sein Roß stand still beim armen Mann,
Sankt Martin mit dem Schwerte teilt‘
den warmen Mantel unverweilt.

„… mit dem Schwerte teilt den warmen Mantel 
unverweilt.“ Hinweg mit seinem Mantelteil… 
Der Bettler ist glücklich über das warme Klei-
dungsstück; jetzt ist nicht mehr „der bittre Frost 
sein Tod.“ Aber dafür spürt der hl. Martin an den 
Beinen oder Armen die Kälte des Winters, ahnt, 

Teilen und „Teilen“
Von der Doppeldeutigkeit eines Wortes

wie es zuvor dem Bettler ergangen ist – denn 
das Stück Mantel, das den Bettler wärmt, fehlt 
ihm jetzt.

Ich gehe regelmäßig beichten. Dass sich das für 
viele komisch anhört, verstehe ich: Man erzählt 
doch keinem Wildfremden von seinen persön-
lichsten Fehltritten – oder aber doch? Denn mit 
der gleichen Verwunderung, mit der Gleichalt-
rige auf mein Bekenntnis reagieren, höre ich 
mir an, wie viele Therapeuten sie schon aufge-
sucht haben. Ja, es hat etwas sehr Befreiendes, 
mit jemandem ganz offen und ehrlich über 
seine Ängste, Sorgen und Erlebnisse sprechen 
zu können – das kann ich gut nachvollziehen. 
Doch sich selbst schmerzhafte Fehler einzuge-
stehen, diese laut auszusprechen und am Ende 
des Gesprächs das Gefühl zu haben, jetzt noch 
einmal neu anfangen zu können – das ist noch 
mal eine Stufe mehr, finde ich. 
Dass immer weniger Katholiken regelmäßig zur 
Beichte gehen, kann ich deshalb nicht verste-
hen. Vielleicht liegt es am schlechten Image. 
Die „Höllenandrohungen“, von denen frühere 
Generationen berichten, wirken vielleicht noch 
nach. Auch wird die Notwendigkeit, ja der Nut-
zen oft gar nicht mehr gesehen. 
Papst Franziskus bedauert immer wieder, dass 
das Sakrament der Versöhnung in Deutschland 
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und anderen westlichen Ländern an Bedeutung 
verliert. Er selbst beichtet sichtbar im Peters-
dom.
Manche Kirchen hierzulande stellen Schilder 
vor ihrer Tür auf, auf denen sinngemäß steht: 
„Heute Beichte – ein Priester nimmt sich Zeit 
für Sie.“ Diese Einladungen, diese Erinnerungen 
finde ich gut. Sich für einige Momente auf sich 
selbst und sein Leben besinnen, innehalten und 
Bilanz ziehen, sich neu ordnen – wer nimmt 
sich dafür schon regelmäßig Zeit oder leistet 
sich einen Therapeuten? Für mich ein tolles, 
heilsames Angebot der Kirche. Natürlich gehört 
Überwindung dazu. Doch die Liebe, mit der 
einem der Priester geduldig zuhört, die Dinge 
bespricht und dann die Lossprechung erteilt – 
das ist eine Erfahrung, die einen neu gestärkt 
nach Hause und zurück in den Alltag gehen 
lässt. Ja, man fühlt sich tatsächlich, als wäre 
die buchstäbliche Last von einem genommen.
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Teilen… Was der hl. Mar-
tin tat, tun dem Wortlaut 
nach viele von uns täglich, 
oft sogar ein paar Mal am 

Tag. Was teilen wir nicht alle am Handy, am Ta-
blet, am Computer: Texte – Bilder – Gedichte – 
Musik – Zeitungsartikel. Es ist ja so einfach und 
kostet nichts. Ein Klick auf „Teilen“ genügt – 
dann eine Adresse anklicken – und schon habe 
ich „geteilt“. Der andere hat etwas bekommen, 
aber mir fehlt nichts. Teilen tut nicht weh. 

Das ist gut so. Ich teile auch gern, möchte al-
lerdings statt „teilen“ aber immer noch lieber 
„mitteilen“ sagen oder das Wort in Anfüh-
rungszeichen setzen. Aber vielleicht liegt das 
nur an meinem Alter. Schlimm jedoch wäre es, 
wenn es bald nur noch Menschen gäbe, die gar 
nicht mehr wüssten, was das Teilen ursprüng-
lich meint, dass manchmal ein „smartes Teilen“ 
nicht genügt, sondern dass ein Teilen gefragt 
ist, das weh tut, das mir etwas nimmt, aber 
dem andern das Leben rettet. | Josef Pietron
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